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Die Kirche zwischen Restauration und Gottesfinsternis.
Aber weh! es wandelt in Nacht, 
es wohnt, wie im  Orkus,
Ohne Göttliches unser Geschlecht 

(Hölderlin).
Nach dem ersten W eltkrieg sprach m an in D eutschland über­

all vom „Neubau“. Im  Bereich des Politischen, K ulturellen, in der 
Pädagogik, Philosophie und Theologie wollte m an bewusst ein 
Neues schaffen. Namen wie B arth, Heidegger, Scheler, Kerschen- 
steiner und R athenau zeigen, dass dies auf vielen Gebieten ge­
glückt ist. W enn m an dagegen nach  dem zweiten Weltkrieg eine 
grössere Tagung besucht oder sich im S chrifttum  orientiert, hä lt 
m an vergebens Ausschau nach neuen Gedanken und R ichtungen. 
Wohlwollende Beurteiler sagen, unsere Zeit ruhe aus! In  Politik 
und W irtschaft sprich t m an bezeichnenderweise vom Wiederauf­
bau. D ahinter steh t die Sehnsucht nach einer Geborgenheit, wie 
sie das bürgerliche Zeitalter, das zu einem Teil m indestens durch 
das C hristentum  geprägt war, einmal angeblich gehabt hat.

Sie kom m t auch den christlichen K irchen zugute. Zwar sind 
diese n ich t m ehr so besucht, wie es kurz nach  Kriegsende gewe­
sen sein soll, und derjenige, der in der kirchlichen Arbeit steht, 
muss sehr darum  ringen, den M itarbeiterkreis zu halten. Aber 
m an erlebt es im m er wieder, dass unkirchliche Menschen ganz 
e rnsthaft die Frage stellen: Was sagt denn die Kirche dazu? K ann 
sie uns n ich t helfen, unsere Nöte zu m eistern? Aus dieser Lage 
sind ja die Evangelischen Akademien hervorgegangen, deren Ar­
beit sich gerade erst langsam  auswirkt. In  entsprechender Weise 
erfassen das „Sonntagsblatt“ und „Christ und W elt“ auch Kreise 
von gebildeten Lesern, die keineswegs im  kirchlichen R aum  leben; 
viele E insichten solcher Menschen haben dort ihre G rundlage. Das 
gebildete D eutschland h a t wieder A chtung vor dem C hristentum  
gewonnen und begegnet seinen V ertretern durchweg m it Respekt!

Man kann diese gegen 1900— 1940 veränderte Lage sehr gut 
an  der H altung der Schüler in den höheren Schulen studieren. 
Landesbischof D. W urm  führte  kurz vor seinem Tode einm al aus, 
dass deren Aufgeschlossenheit für das C hristentum  zu den be­
glückenden E rfahrungen der jüngsten Zeit gehöre. Die heute 
heranw achsenden Menschen, die in früher Jugend manches 
Furchtbare gesehen und erlebt haben, sind bei aller Berechnung, 
die sie vielleicht m ehr zeigen als frühere G enerationen, zutiefst 
unsicher. Sie sind darum  n ich t S türm er und  D ränger wie die 
Jugendbewegten von 1910—30, die sich das leisten konnten, weil 
sie ein sicheres E lternhaus als m ateriellen R ückhalt ha tten , son­
dern jene suchen nach äusserer und innerer Geborgenheit, da 
ihnen beides fehlt. Gerade erzählte m ir ein A biturient, dass er 
sich je tzt schon G egenstände für einen späteren H aushalt kaufen 
wolle! Es handelte sich um  einen, der von der Zeit besonders arg 
m itgenom m en wurde. Diese ein wenig philiströse H altung passt
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durchaus in das Bild unserer Neon-Biedermeierzeit, wie sie schon 
genannt wurde! D arum  ist die heutige Jugend gerade in ihrem  
besten Teil n ich t bestrebt, B indungen abzuschütteln , sondern 
dankbar, m indestens aufgeschlossen, wenn sie von der Möglich­
keit eines tieferen Haltes hört. Im  Religionsunterricht ist sie 
durchweg bereit, die christliche Botschaft anzuhören, um  zu 
sehen und zu prüfen, was daran  ist. Eine grundsätzliche Ableh­
nung tr i t t  n u r selten hervor. Gewiss gibt es auch Schüler, die aus 
„naturw issenschaftlichen“ G ründen sich spröde gegen den Got­
tesglauben zeigen, noch zahlreicher sind die, welchen der 2. A rti­
kel Schwierigkeiten m acht, ü b erh au p t dürfen diese A usführun­
gen n icht so verstanden werden, als ob die Jugend der höheren 
Schulen schon m itten  im Glauben stünde. Aber es ist möglich, 
m it ih r ein echtes G espräch über ihn  zu führen, wobei das Fehlen 
ideologischer Vorurteile, die früher von der H itlerjugend oder 
einem ungläubigen Elternhause in sie hineingetragen wurden, 
angenehm  berührt. Die kirchliche Jugendarbeit wird gerade von 
höheren Schulen stark  bestim m t und  getragen. Ein eigener Stil 
scheint sich da zu entwickeln. In  der evangelischen S tudenten­
gemeinde h a t er sich schon durchgesetzt. Dabei will m an n ich t 
m ehr n u r einzelne bekehren, sondern die G esam theit wird ange­
sprochen, aus der sich dann ein K ern bilden kann.

Entsprechende E rfahrungen m acht m an auf dem Gebiet der 
Volksmission. Die Evangelisation alten  Stils, die gewiss viel Segen 
gestiftet hat, genügt n ich t mehr. W enn Landesbischof D. Lilje m it 
seinen M itarbeitern in einer S tad t eine kirchliche Woche veranstal­
te t, beschränkt sich diese n ich t nu r auf A bendveranstaltungen 
und  seelsorgerliche U nterhaltungen  m it einzelnen, sondern die 
gesam te Stadtbevölkerung wird angeredet m an geht in die Be­
triebe und Schulen, Em pfang durch den Bürgerm eister fehlt nicht. 
Dass die Verbindung von Evangelisation in alter Weise m it neu­
artigen  W erbemethoden W irkungen zu erzielen vermag, zeigen 
die Erfolge eines Green in Berlin. Dass gerade dies im „roten“ 
Berlin möglich war, dass gerade dort vor Jah ren  der K irchentag 
einen so starken  W iderhall fand und in den früheren  Hochburgen 
einer radikalen Sozialdemokratie, H am burg und Leipzig, solche 
Tage m it w eithin beachteter W irkung abgehalten werden konn­
ten, zeigt den ganzen W andel der Zeit. C hristen tum  und Kirche 
sind wieder eine öffentliche Sache geworden, was um  so m ehr 
ins Gewicht fällt, als der S taa t im Westen offiziell n eu tra l ist und 
m it seiner A utorität n ich t m ehr h in ter jenen steht.

Die K irchen m üssten schlecht beraten  sein, wenn sie in dieser 
Aufgeschlossenheit n ich t eine besondere Aufgabe erkennen würden. 
Freilich gilt es auch nüch tern  zu bleiben, welches Gebot die füh ­
renden K irchenm änner und Theologen beachten. H inter der Be­
reitschaft, sich vom W orte Gottes etwas sagen zu lassen — möchte 
es doch n u r im m er in lebendiger, verständiger Sprache geschehen! 
— steh t m ehr Sehnsucht als Erfülltheit. Vielleicht sollte m an 
zunächst n ich t m ehr erwarten! Gewiss ist es vorerst n ich ts an ­



5

deres als die F luch t vor dem G rauen, vor dem Schreckbild eines 
neuen W eltkrieges, das viele Menschen zu den A ltären der Ver­
gangenheit treibt. Haben sie aber schon dadurch lebendige K raft 
erlangt?

E m st Jünger, der sich selbst den Seism ographen unserer Zeit 
genannt hat, lässt in „Heliopolis“ 1949 jem anden sagen: „Doch 
fühle ich im Innersten, dass die Mysterien die K raft verloren 
haben und  die Gebete n ich t d u rchd ringen . . . Ich fühle kein Echo 
in meiner B r u s t . . .  Ich lebe wie meine Zeitgenossen im Niemands­
land“ (S. 168/69). Mir wurde der geheime „Nihilismus“, der schon 
so oft totgesagt und „überw unden“ wurde, an  folgender Begeben­
heit deutlich: Eine Oberprima, in welcher ich viele S tunden gab, 
w ar w ährend des U nterrichts fü r religiöse Fragen sehr aufge­
schlossen; die Schüler suchten und  fanden in der modernen Dich­
tung  gerade das Heilende und Aufbauende. Als aber die ehem ali­
gen Schüler nach der Reifeprüfung vor der Gewalt des realen 
Lebens standen, seien m anche zu „Nihilisten“ geworden, so ver­
sicherte m ir ein Schüler, m it dem ich m anche Stunde diskutiert 
hatte . Ich nehm e im m er noch an, dass es sich um  ein D urch­
gangsstadium  handelt! Auf der anderen Seite en thüllte  sich m ir 
der „Nihilismus“ als die geheime G rundbefindlichkeit und die Ver­
suchung unserer Zeit. Ich verstehe h ierun ter n ich t so sehr die 
grundsätzliche Skepsis in theoretischer H insicht, sondern die 
U nfähigkeit zu einem religiösen Akt, zu echter G ebetsbereit­
schaft, die sich oft m it Freude an  w eltanschaulichen Gesprächen 
in so unheim licher Weise verbinden kann, dass die Fratze des 
Nichts durch die Maske restaurativer, ja  religiöser Sehnsucht ver­
deckt wird. Leben wir n ich t trotz allem Reden vom christlichen 
Abendmahl in der S tunde der „G ottesfinsternis“, um  m it Martin 
Buber zu sprechen?

Schon die israelitischen Propheten m ussten ihrem  Volke oft 
sagen, dass es in W irklichkeit Baal anbete, wenn es auch Jahwe 
sagte. W arum  bekennt sich heute der grösste Teil des deutschen 
Volkes zum christlichen Westen, zur Freiheit? Ich meine fast, 
weil der Lebensstandard hier höher und  besser ist als im  Osten. 
Verzweifelt bem üht sich darum  dieser, den Vorsprung des Westens 
aufzuholen. Das A rbeitsbürgertum  ist bei uns ta tsächlich  dem prak­
tischen M aterialism us verfallen: Die Kreise der kleinen und m itt­
leren Angestellten, die Facharbeiter und Funktionäre sind m erk­
würdig verschlossen gegen die religiöse Botschaft, n ich t etwa weil 
sie ih r freidenkerisch ablehnend gegenüberstehen, sondern weil 
bei vielen von ihnen einfach das Organ fehlt, einen religiösen 
G edanken ernsthaft zu fassen. Berufsarbeit, leichtes Vergnügen 
und ernste Sorge um  G arten  und Familie füllen einen grossen 
Teil der heutigen K leinbürger so sehr aus, dass sie keine Zeit 
m ehr haben für Gott. Unsere Zeichnung von der „R estauration“ 
wäre unvollständig, wenn sie n ich t diesen dunklen U ntergrund 
hervortreten liesse. An dieser Stelle lässt sich h in ter noch vor­
handener christlicher Firnis die totale G ottesfinsternis kaum  noch
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verbergen. Der „O sten“ ist da nu r noch folgerichtiger und offener 
als der „W esten“.

Ich möchte das n ich t im Tone der Anklage und des Ressenti­
m ent sagen. Es soll sich zunächst n u r um  eine Bestandsaufnahm e 
handeln. Wenn m an in die berufliche W irklichkeit vieler D eut­
scher längere Zeit h ineinschaut und h in te r die restaurativen Fas­
saden, die aus W unschträum en entstanden sind, zu sehen vermag, 
wird m it erschreckender W ahrheit deutlich, was Dietrich Bon­
höf f er in der Zeit seines letzten Gefangenseins schrieb: „Wir
gehen einer völlig religionslosen Zeit entgegen“. Dieser Theologe, 
dem es das h arte  Schicksal versagte, seine Gedanken zu Ende zu 
führen, und welcher uns einen ganz neuen Ansatz h ä tte  zeigen 
können, m eint, dass es kein religiöses Apriori, m it dem m an bis 
dahin im m er rechnete, gäbe (W iderstand und  Ergebung, 1951, 
S. 178/79). Alle religiöse und sonstige R estauration ist dadurch 
zweifelhaft geworden. Ja, fü r sie gilt das, was kürzlich auf dem 
G erm anistentag in Nürnberg 1954 von der deutschen D ichtung 
im rom antischen Zeitalter behauptet wurde, sie ist unw ahrhaftig , 
weil sie etwas in Aussicht stellt, was sie niem als einlösen könne.

Desto dringender stellt sich n un  aber fü r die K irche die Frage: 
Wie steh t die Gemeinde Christi m it ihrer Liturgie und Predigt 
in einer Welt da, die im m er religionsloser wird, oder, positiver 
gewandt, die „m ündig“ geworden ist? Bonhöffer stellt ganz kon­
kret die Frage: Was bedeuten in der religionslos gewordenen Welt 
z. B. der K ultus und das Gebet (eld. S. 180)?

Soll die Kirche sich ganz auf sich selbst zurückziehen, vor der 
Zeit m it Noah in die Arche gehen und das Ende der K atastrophe 
abw arten? Soll sich die Welt selbst ausrasen? Das hiesse jedoch, 
endgültig dem „Fürsten der W elt“ das Feld überlassen und dem 
wahren H errn un treu  werden. Das Gebot der S tunde verbietet eine 
solche „pietistische“ Verengung. Im  ersten Teil unserer Ausfüh­
rungen wiesen wir ja  gerade auf die grossen M öglichkeiten hin, 
welche die kirchliche V erkündigung heute noch oder wieder hat; 
eine geistig n ich t unbedeutende Schicht in unserem  Volke ist 
hör-willig geworden. Der hier gestellten Aufgabe kann  m an sich 
n ich t un te r falscher Berufung auf die „kleine Herde“ der Endzeit 
entziehen. Ist sie wirklich so klein, wie sie m anchm al der Heils- 
Egoismus sehen möchte, der die eigenen Gedanken über Gott, 
Christus und Erlösung m it dem W orte Gottes selbst gleichsetzt? 
Auch die Menschen unserer R estaurationszeit sind unsere Brüder, 
denen wir die christliche Verkündigung schuldig sind. Freilich 
wird diese oft an  Vorletztes — Sehnsucht nach  dem Ewigen, nach 
der verlorenen Mitte, christliche Reste und Erziehung — anknüp­
fen müssen. Paulus ist auch in A then n ich t m it der T ür ins Haus 
gefallen, als er vor den in ihrer Weise from m en Bewohnern dieser 
S tad t sprach.

Allerdings muss sich die Kirche darüber k lar sein, dass unsere 
Neon-Biedermeierzeit einmal zu Ende gehen wird. Letztere weist 
zu wenig lebendige Züge auf und trä g t zu sehr das Gepräge der



7

Erschöpfung nach einer Zeit dreissig Jah re  dauernder W irren 
1914— 1945; sie ist darum  der Restaurationszeit, welche dem Zeit­
alter Napoleons folgte, in m ancher H insicht ähnlich. Ih r folgte 
aber ab 1840 etwa die Zeit des Realismus und M aterialism us m it 
kirchenfeindlicher und das C hristentum  ablehnender Tendenz in 
D eutschland und  Frankreich; Häckel und Zola brauchen n u r ge­
n an n t zu werden.

W enn n ich t die Anzeichen trügen, gehen wir einer ähnlichen 
Entwicklung n u r in grösserem Ausmasse entgegen. Im  Osten ist 
der dialektische M aterialism us bereits die offizielle A nschauung, 
das reine Nützlichkeitsdenken des Pragm atism us ist schon die 
offene der geheimen W eltanschauung vieler „W estler“ geworden. 
W enn sie einm al trium phiert, wird das Gespräch zwischen Kirche 
und Welt stocken. Mit einer religionslosen M enschheit kann  m an 
kaum  noch oder n u r sehr indirekt über Religion sprechen. D ann 
wird sich das erproben müssen, was L uther zum inneren Wesen 
der wahren Kirche rechnete, näm lich Bekennen, Gebet und Kreuz. 
Die eigentliche Existenz der Kirche, ih r Wesen und ihre Lehren, 
ist dann n u r noch, wie in der alten  Kirche, dem engeren Kreis 
der Gläubigen bekannt. Bonhöffer m eint, dass bereits in unserer 
Zeit der „Arkandisziplin“, der U nterscheidung von Vorletzten, das 
sich an  die Welt richtet, und dem Letzten, das n u r für die G läu­
bigen selbst bestim m t ist, eine neue W ichtigkeit zukomme. So wird 
die K irche zwischen R estauration und anscheinend noch zuneh­
m ender Gottesfinsternis ihren Weg gehen.

Dr. E. Füllimg.

*

Die Predigt im Gottesdienst.
Vortrag, gehalten auf der Pastoralkonferenz am 9. 7. 1955 in La­

jeado, in wenig geänderter Form.
Von Hans-Hermann Friedrich

Mit diesem Referat soll in gewisser Weise, wenn es möglich 
ist, die diesjährige Arbeit der Kreissynoden, die sich um  die Frage 
nach dem Gottesdienst bem üht hat, w eitergeführt werden. Wenn 
es möglich ist, sage ich. Denn es ist n ich t zweifelhaft, dass auch 
bei den V orträgen innerhalb der Kreiskonvente das Problem der 
Predigt n ich t wohl übergangen werden konnte. So liegt es gar 
n ich t bei mir, ob wir heute wirklich zu einer Vertiefung gelangen. 
Das Referat läu ft vielmehr Gefahr, A llzubekanntes und längst 
Erinnertes noch einm al zu wiederholen.

Aber das ist n ich t das einzig Belastende. Ebenso schwer wiegt 
der Umstand, dass ich n icht wie Sie, meine Brüder, im Gemeinde­
pfarram t stehe und  alle die Nöte und auch die Freuden eines 
Gem eindepfarrers noch n ich t kenne; dass daher die Probleme, die 
ich bei dem uns gestellten Them a sehe, durchaus n ich t I h r e


